

[image: cover]






Io sono una forza del Passato


Pier Paolo Pasolini










I










WOLKEN


Nichts ist so schön


wie der Mond von Wanne-Eickel




Friedel Hensch und die Cyprys





Wolken wie brennende


Ballen Stroh rollen hin, aus der Linde im Hof


strömt ein lang vergangener Nachmittag.


Schwarzmilane lassen vom Spiel in


steigender Luft, sammeln


sich in Pappeln zur Ruhe.


Mittags hinter dem Waldland Rauch,


nachts Feuerschein über Städten.










WIE WENN DU SCHWIMMST


Aber Gott ist ja alles. Vielleicht ist die Welt dann


in Gott gewachsen.


N., 4 Jahre


Wie wenn du schwimmst


und hast es nie gelernt,


im Wasser dich tummelst, als


hätt es dich genährt, gestillt


wie Muttermilch, ein lauter Nichts,


das Alles ist und über algengrüne


Steine gleitet und Felsen streift,


auf denen Flechten Karten zeichnen,


mit winzigen Zähnen den Granit zerkauen,


so geht an einem lockenden Morgen


ein Kind hinaus, folgt einem Buchfink,


einem Bach durch Wiesen bis zum See,


wo es allda ist, alles miteinander,


den Himmel in sich birgt und weitet


und selbst darin verschwindet,


ein Meer aus Freude, selig spielt an Ufern


mit Sand und Kiefernzapfen,


ein himbeerrotes Halsbonbon lutscht


Für D.S. und A.B.










AN DU FU


Lautstark, mit großem Trara


ziehen die Schausteller der nächsten


Stadt zu, vorbei am Gehölz,


das mich verbirgt. Morgens


sammle ich Kräuter, trockne sie


im Schuppen. Meine Hüfte verkündet


Sturm, Sommer ist zu Ende.


Der Erdkeller bereit, erste


Mäuse schon eingezogen.










IM ALENTEJO


Bin wieder zurück an der Scheibe.


Das Pensum pro Tag fünfzig Krüge.


Mein Herz ist aus Ton. Feucht genug,


passt er allem sich an, bleibt geschmeidig.


Töpfer bin ich, der neunte in Folge.


Der achte wollt mehr: eine Fabrik


für Keramik. Dann kam sie zu mir.


Kein Stillstand, gut lief sie und besser.


Nach Frankfurt im Herbst und im Frühjahr


zur Messe. Der Umsatz ein Fest!


Doch plötzlich war Schluss. Aus China,


Vietnam, zum Preis für Ton, kam die Ware.


Bin wieder zurück an der Scheibe.


Was ich lernte als Kind, bleibt gelernt.


Ich forme den Ton, er wird, was ich fühle,


mein Herz und die Hände wie Seide.










KÖNIG VON MÜNSTER


Wer das dürre Ufer, mummeln die Alten,


verlässt und den Fluss überquert, der


Witterung nach, die gegenüber saftige


Weiden verspricht, den reißt leicht, wie


das zu schwache Gnu, ein Krokodil


aus der schwimmenden Herde. – Die Täufer


schrien: Ich mache alles neu!


Aber ein Abgrund brach auf, und er,


König Jesus der Wievielte, Jan van Leiden,


Gatte von siebzehn Frauen,


vorgeführt, die Zunge mit glühender


Zange gerissen, das Fleisch von den Knochen,


hängt zuletzt, zwei Schächer zu Seiten,


am Turm von St. Lamberti. Gottes


Ordnung wieder im Lot, das


Joch zurück auf den Schultern,


der Torkelbaum senkt sich:


Trester den Schweinen,


der Geistlichkeit Wein.










KRANICHE


bei Südwestwind, kommen nicht voran, fliegen


tiefer und kreisen, suchen einen Platz


zu Rast und Speise. Und ihr Gespräch, stets


der Beginn eines Gesangs, der im Schweigen


verbleibt, beruhigt sich für einige Stunden,


dann aber,


gestärkt, ungeduldig, steigen sie auf,


jetzt bei Nordost, der Kälte verkündet.


Er trägt sie zum Winterland, über die


Meerenge, an Wüsten vorbei. Wer sich


dem Wind überlässt, reist


sicher, muss Erschöpfung nicht fürchten,


doch das letzte Wort hat der Wind.


Einer der Gruppe bleibt nun zurück,


versuchte zu fliegen, doch es misslang,


hielt sich nur kurz in der Luft, ging


zu Boden. Die anderen rufen, er


schaut ihnen nach, senkt den Kopf,


sucht nach Futter.










TOM BOMBADILS WALD


All that is gold does not glitter,


Not all those who wander are lost;


The old that is strong does not wither,


Deep roots are not reached by the frost.


J.R.R. Tolkien


Von wo ich komme, weiß ich nicht. Weiß nicht,


ob ich sterblich bin. Mein Erinnern


beginnt mit dem ersten Regen. Schon erwacht


war ich, als der Wald keimte. In flutenden Moosen,


unter Farnen trieb ich hin und schaute


in einen Himmel, der immer da war in


beständigem Wandel. So lag ich lange, bevor


ich das erste Wort sprach, bevor ich erstmals


lächelte.


Der Wald behütet sich selbst. Ich bin nur da.


Ein Zufall? Fügung? Menschen gab es noch nicht.


Erst spät erfuhr ich von ihnen. Kommen heut welche,


sprech ich sie an. Kenn ihre Sprache, sie meine


nicht. Spüre ich Arglosigkeit, harmlose Wißbegier,


führ ich sie aus dem Wald hinaus in ihr Gewohntes.


Sehe ich Gier in ihren Augen und Ehrgeiz, lass ich


sie durch, immer tiefer ein in den Wald. Keine


Spur bleibt von ihnen.


Dies hochmütige Gezücht, das alles berührt.


Entdeckerfreude, Schaffensdrang nennen sie es,


Erstaunliches haben sie zuwege gebracht,


und hinter ihnen die breite Spur aus


Verwüstung, Mord, Knechtschaft.


Von Freiheit faseln sie und gehen in Ketten,


sich selbst angepasst und geschmiedet, getrieben


von dem Wahn, besonders zu sein, allen anderen


Wesen überlegen, die Erde zu besitzen wie sich


selbst, sie greifen sogar ins All.


Ich bin innen, sie außen. Nur wenigen Menschen


gelingt es für Augenblicke, nicht außen zu sein.


Eins bin ich mit allem, sie allem entgegen.


Kleiner bin ich als sie und alt. Das steigert sie,


sie stoßen sich an und grinsen:


Was für ein Schrat! Verblödet. Ich lächle dazu,


ziehe weiter und singe, kenne ihr Ende.


Sah die Keimlinge des Walds, die Bäume in ihrer


ersten Jugend. Einst bedeckten sie den ganzen


Kontinent, der Wald wurde älter und


wanderte über die Erde. Mal war er


am Amazonas, mal war er Taiga, lange


waren wir in der Mutter aller Wüsten.


Und der Wald lernte dort, wasserlos


zu wachsen, nur gedüngt von Licht, Kälte


und Hitze und kosmischem Staub.


Dann wieder schrumpfte er und zog


auf die Insel Hokkaidō, von dort


ins Traumland in der Mitte Australiens.


Sogar auf hoher See trieb er, ein Teppich,


tauchte unter, wurde zu Tang, fing Kriegs-


und Handelsschiffe ein, befreite Sklaven,


gab ihnen den süßen Tod.


Der Wald widersetzt sich allen Versuchen,


ihn zu erkunden, ganze Heere verschluckte


er, um deren Verschwinden


die Menschen Legenden woben


zum eigenen Ruhm. Doch was


sind sie schon? Selbst jetzt, da sie


abgängig sind, halten sie sich für fähig,


mit ihren Mitteln das Chaos, das sie


erzeugen, in eine ausgedachte,


gewünschte Ordnung zu bringen.


Mit denselben Mitteln. Sie sagen


Gerechtigkeit und meinen nur


sich und ihren Vorteil. Den Wald


bedrängt ihr Wühlen, mehr und mehr


wird er unsichtbar, wächst in Höhe und


Breite. Die ältesten Bäume, Farne,


gigantische Moose und Flechten, so groß,


dass sie den Regen steuern können,


murren... Vielleicht werden einst andere


Wesen sich beugen über Knochen und Haare,


rätseln, was die Platinen mit undeutbaren


Zeichen dem Geist der Menschen,


in ihren Händen waren.


Auch ich kenne Verzagtheit, Ermatten,


Zweifel. Nicht aber Überdruss an meinem Wald,


der seinen Weg nicht sucht, dem ich folge


und singe, der einfach geht und kein Ziel hat


und findet, was er findet.


für Andreas Kohm
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